
GOTTESDIENSTLICHE ORGANISMEN 
Blicke unter die Oberfläche 

Hanns Kerner 

1. DAS DRAMA HINTER DEM DRAMA 

Wenn im Titel des Symposions »Das Drama hinter dem Drama« der stark um-
strittene und unscharfe Begriff des Dramas in Verbindung mit dem Gottes-
dienst aufgegriffen wird, so geschieht dies in voller Absicht. Bereits am Abar-
beiten dieses Begriffs sind sehr unterschiedliche Definitionen und Zuschrei-
bungen zu erwarten, wenn wir lutherischen, orthodoxen, katholischen und 
reformierten Gottesdienst betrachten. Bewusst ist keine dezidierte Zuschrei-
bung wie »Gottesdienst als Heiliges Drama« 1 oder »Gottesdienst als Inszenie-
rung eines religiösen Dramas«2 oder »Inszenierung des gottesgeschichtlichen 
Dramas«3 vorgenommen worden. Auch eine inhaltliche Definition des Begriffs 
Drama in Verbindung mit Gottesdienst, beispielsweise als »Inszenierte Got-
tesbegegnung«4 oder »Inszenierungen der Heilsgeschichte«5, wurde vermie-
den, denn bereits der Umgang mit dem Dramabegriff führt uns zu Spezifika, 

1 So Wilhelm Löhe (vgl. DAVID PLüss, Gottesdienst als Textinszenierung. Perspektiven 
einer performativen Ästhetik des Gottesdienstes, Zürich 2007, 35). 
2 Vgl. URSULA Rorn, Der Gottesdienst und das Modell des Theaters. Theaterwissen-
schaftliche Denkanstöße für zeitgenössische Gottesdiensttheorien, in: IRENE MILDEN-
BERGER u.a. (Hg.), Gottesdienst und Dramaturgie. Literaturwissenschaft und Theater-
wissenschaft im Gespräch, Leipzig 2010, 92-96; Drns., Drama Gottesdienst? 
Anmerkungen zum gottesdienstheoretischen Rekurs auf den Dramenbegriff, in: BANNS 
KERNER (Hg.), Zwischen Heiligem Drama und Event. Auf dem Weg zu einer zukunfts-
fähigen Agende, Leipzig 2008, 115-130. 
3 Vgl. ALBRECHT GRÖTZINGER, Zur Ästhetik des Gottesdienstes, in: MuK 70 (2000), 164-
173; Drns., Evangelischer Gottesdienst und die Kunst seiner Gestaltung, in: BANNS 
KERNER (Hg.), Gottesdienst und Kultur. Zukunftsperspektiven, Leipzig 2004, 63-81; 
MARTIN N1coL, Gestaltete Bewegung. Zur Dramaturgie von Gottesdienst und Predigt, 
in: JÖRG NEIJENHUIS (Hg.), Liturgie lernen und lehren. Aufsätze zur Liturgiedidaktik, 
Leipzig 2001, 151-163. 
4 Vgl. MICHAEL MEYER-BLANCK, Liturgie und Liturgik. Der Evangelische Gottesdienst 
aus Quellentexten erklärt, Gütersloh 2001, 270. 
5 KARL-HEINRICH BIERITZ, Spielraum Gottesdienst. Von der »Inszenierung des Evange-
liums« auf der liturgischen Bühne, in: ARNO SCHILSON/JOACHIM HAKE (Hg.), Drama 
»Gottesdienst«. Zwischen Inszenierung und Kult, Stuttgart 1998, 99. 
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evtl. auch zu grundlegenden Unterschieden der verschiedenen zu betrachten-
den Gottesdiensttypen. 

Nun soll allerdings laut Vorhaben »hinter« das Drama geschaut werden. 
Sobald man hinter etwas schauen will, möchte man etwas auf die Spur kom-
men, das bei reiner Betrachtung des Geschehens noch nicht sichtbar wird. 
Dabei muss damit gerechnet werden, dass trotz aller Spurensuche Entschei-
dendes verborgen bleibt. 

Dennoch möchten wir uns auf die Suche nach den Tiefenstrukturen christ-
lichen Gottesdienstes - so der Untertitel unseres Symposions - begeben. Mit 
dem Wort Tiefenstruktur greifen wir einen Begriff aus dem Strukturalismus 
auf. Wir haben ihn insbesondere deshalb gewählt, weil der Strukturbegriff in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in der Diskussion und Praxis des 
evangelischen Gottesdienstes im deutschsprachigen Raum bedeutsam, zum 
Teil sogar leitend geworden ist. Nicht zufällig wurde bei der Konzeptionierung 
des Evangelischen Gottesdienstbuchs der gerade in dieser Zeit en vogue 
Strukturbegriff als ein Leitgedanke aufgenommen.6 Dass er gegenüber der 
philosophisch-wissenschaftlichen Diskussion sehr verkürzt und vereinfacht 
rezipiert wurde, muss uns hier nicht interessieren. Dazu ist genug gesagt. 
Immerhin steht aber ein Kerngedanke des Strukturalismus hinter diesem 
Konzept, und zwar, dass über eine gemeinsame Struktur scheinbar ungleiche 
Merkmale zusammengehalten werden. Eine gemeinsame Struktur sei daher 
auch für die Identität des evangelischen Gottesdienstes ausreichend. Ausge-
blendet wurden bei dieser Sicht zum einen Fragen des Inhalts, zum anderen 
aber verlieren bei diesem Vorgehen die einzelnen Ausformungen des evange-
lischen Gottesdienstes ihre Einmaligkeit und ihre Differenz zu den anderen 
evangelischen Gottesdiensten. Gerade um die Differenz geht es aber, wenn wir 
nach der Tiefenstruktur christlicher Gottesdienste fragen. Es ist ja auch die 
Differenz, die einen Gottesdienst als spezifische Ausformung christlichen 
Gottesdienstes gegenüber anderen identifizierbar macht. Und es ist die je 
spezifische Ausformung, die Identität schafft und gewachsenen Identitäten 
entspricht. Wir werden also auch der Frage nachgehen, was genau ist es, das 
die Identität eines Gottesdiensttyps bewirkt. Was ist es, das den christlichen 
Gottesdienst ausmacht, etwa im Vergleich zum jüdischen oder muslimischen. 
Was ist es, das das je Konfessionsspezifische ausmacht, das Katholische, das 
Orthodoxe, das Reformierte und das Lutherische? Dies wiederum führt uns zu 
weiteren Fragekreisen: »Was schafft Identität bei den in dieser Tradition Fei-
ernden?« und: »Was bewirkt die konfessionelle Identität der Gottesdienst Fei-
ernden für die Gestalt des Gottesdienstes?« 

6 Die Hochzeit des Strukturalismus war in den 60er und 70er Jahren des 20. Jahrhun-
derts (vgl. CATHERINE BELSEY, Poststrukturalismus, Stuttgart 2013). 
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2. GOTTESDIENSTLICHE ÜRGANISMEN 

Meine einleitenden Gedanken habe ich mit »Gottesdienstliche Organismen« 
betitelt, wohl wissend, dass auch der Organismusbegriff belastet und besetzt 
ist. Ich habe ihn dennoch gewählt, weil er der Tatsache Rechnung trägt, dass 
wir es bei den verschiedenen Gottesdienstformen mit lebenserfülltem Gesche-
hen zu tun haben, das jeweils eine identifizierbare und abgrenzbare Einheit 
ergibt. Der je einzelne Gottesdienst ist einzigartig wie jeder Organismus, zu-
gleich aber ist er im Vergleich einer bestimmten Gruppe von Organismen zu-
ordenbar und unterscheidet sich zugleich von anderen Organismen. Zudem -
und das ist wichtig - stehen komplexe Organismen stets in Wechselwirkung 
mit vielen anderen Faktoren der Umwelt, sollten also sinnvollerweise nicht 
isoliert betrachtet werden. 

Im Folgenden werde ich mich mit verschiedenen Blickweisen an gottes-
dienstliche Organismen herantasten und nehme dabei vorwiegend den protes-
tantischen Bereich in den Blick. 

Betrachtet man die Diskussionen um den evangelischen Gottesdienst seit 
den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts, so drängt sich das Bild von einem 
kranken Patienten auf, der mit den unterschiedlichsten Mitteln geheilt wer-
den muss. Ich gehöre zwar nicht zu denen, die meinen, dass jeder evangeli-
sche Gottesdienst krank ist, benutze aber trotzdem zur Veranschaulichung 
das Bild eines Kranken, der zum Arzt geht. 

Die einzelnen Teile eines Organismus werden meist isoliert betrachtet. 
Wer zum Arzt geht, und sagt: »Ich fühle mich krank«, kann erleben, dass die-
ser sein Stethoskop nimmt, einen abhört, dann den Blutdruck misst, in den 
Mund und in die Ohren schaut und dann eine Diagnose abgibt und ein Rezept 
ausstellt. Bei der Beurteilung von Gottesdiensten, Gottesdienstentwürfen und 
gottesdienstlichen Texten geht das oft ganz ähnlich zu. Man schaut, liest, 
analysiert nach verschiedensten Kriterien, seien sie sprachlicher, inhaltlicher, 
dramaturgischer oder kommunikationstechnischer Natur - um nur einige von 
vielen Kriterien zu nennen -, man schaut praktisch dem Geschehen, dem 
Textgefüge oder der Gottesdienstkonstruktion in Mund und Ohren und gibt 
ein Urteil ab. So wie der Arzt ein Medikament verschreibt, so gibt es auch 
nach der Analyse Rezepte, was künftig anders oder besser gemacht werden 
sollte, damit der Gottesdienst gesundet. 

Nun wird es aber nicht besser, ja vielleicht verschlimmert sich der Zu-
stand des Patienten sogar. Er geht wieder zum Arzt. Jetzt untersucht dieser 
den Organismus mit verschiedensten Apparaten. Er durchleuchtet ihn, macht 
Ultraschall, schiebt ihn in die Röhre. Es gibt kaum noch etwas, was nicht 
gründlich angeschaut wurde. Wieder gibt es neue Medikamente. Im gottes-
dienstlichen Bereich passieren diese Detailuntersuchungen zumeist auf der 
semantischen bzw. semiotischen Schiene. Jetzt wird beispielsweise eine ge-
naue Analyse der Texte, des Textraumes und der Verknüpfungen bzw. Brüche 
zwischen den Texten vorgenommen. Folgerungen werden gezogen, wie bei-
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spielsweise aus der Annahme, dass sich die Texte gegenseitig interpretieren, 
oder es wird die Verwendung gerechter Sprache empfohlen. 

Doch auch diese Rezepte kommen nicht an den Kern der Krankheit. Der 
Zustand des Patienten verschlimmert sich weiter. Wieder geht er zum Arzt. 
Der wendet sich jetzt der Krankengeschichte zu. Hatte der Patient schon ein-
mal diese Krankheit und wenn ja, wann und was wurde dagegen unternom-
men? Waren die Eltern oder Großeltern schon so erkrankt? Oder gab es um-
stürzende Ereignisse im Leben des Patienten, die zu diesen Symptomen 
führen konnten? In der Liturgik werden verschiedene Epochen oder Personen 
und ihre Auswirkungen analysiert. Und es werden Krankheitsursachen wie 
die »Konstantinische Wende«, die »Vermönchung« des Gottesdienstes seit dem 
Mittelalter, die vermeintliche Unfähigkeit Luthers in liturgicis oder die Ver-
änderungen durch die Aufklärung postuliert. Rezepte, beispielsweise gegen 
die historisch-kulturelle Distanz oder für die Wahrung von Tradition, werden 
ausgestellt. 

Der Patient kommt aber immer noch zum Arzt, weil die verschriebenen 
Medikamente nicht die gewünschte Wirkung erzielt haben. Jetzt fragt der Arzt 
nach Personen, die als Ursache infrage kommen. Gibt es tiefgreifende Konflik-
te mit der Lebenspartnerin oder den Kindern? Macht eventuell der Stress mit 
dem Chef krank? Gibt es schlimme, verletzende Streitigkeiten im Freundes-
kreis? Das persönliche Umfeld wird ausgeleuchtet. Wieder wird ein Rezept 
ausgestellt. Im gottesdienstlichen Bereich kommen die liturgisch Handelnden 
ins Blickfeld. Die Pfarrerin kommt mit ihrer Rolle nicht zurecht und ist nicht 
präsent genug. Der Kirchenmusiker verwechselt den Gottesdienst mit einem 
Konzert. Die Lektorin betont völlig falsch und spricht noch dazu zu schnell. 
Bei Betrachtung der gesamten »Aufführung Gottesdienst« müssen erhebliche 
Defizite konstatiert werden. Wieder werden Rezepte geschrieben, beispiels-
weise zur liturgischen Bildung oder für ein Training zur Aufführungspraxis. 

Der Patient muss aber immer noch zum Arzt, denn wieder haben die Me-
dikamente nicht gegriffen. Jetzt schreitet der Arzt ein anderes Umfeld des 
Patienten ab. Ist einer der Räume, in denen er lebt, vielleicht mit Schwerme-
tallen oder Schimmel belastet? Oder hat er etwa neue Möbel angeschafft, die 
Gift verströmen? Ist es vielleicht der Arbeitsplatz, der krank macht, weil ein-
seitige Arbeitsbedingungen den Körper überlasten? Nachdem er sich ein Ur-
teil gebildet hat, meint der Arzt jetzt endlich den Schlüssel gefunden zu haben 
und gibt wieder Rezepte mit. Im gottesdienstlichen Bereich kommen die litur-
gischen Räume in den Blick. Der Raum ist nicht nur schlecht geheizt, nein, er 
ist auch nicht richtig beschallt, er ist zu dunkel und strahlt insgesamt Kälte 
aus. Die Gottesdienstbesucher sitzen vereinzelt in starren Kirchenbänken. 
Veränderungen im Raum beim letzten Umbau haben vielen die Heimat ge-
nommen. Wieder werden Rezepte ausgestellt: Ein neues Raumkonzept wird 
entwickelt oder beschlossen, die Kirchenbänke herauszureißen und durch 
eine flexible Bestuhlung zu ersetzen. 
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Nun, Sie werden es nicht anders erwarten, der Patient muss wieder zum 
Arzt, denn es geht ihm immer noch nicht besser. Aber ich will Sie nicht er-
müden, und wir sparen uns jetzt all die psychologischen, pädagogischen, sozi-
ologischen, kommunikationstheoretischen, ritualtheoretischen, mystagogi-
schen, semiotischen, verhaltenswissenschaftlichen, liturgiedidaktischen, thea-
terwissenschaftlichen, medientheoretischen und anderen Betrachtungsweisen 
und Erforschungen des Organismus Gottesdienst. Zu beachten ist aber, dass 
all die angesprochenen Betrachtungsweisen auf den Gottesdienst mit seiner 
Tiefendimension etwas zu tun haben können. Die Frage ist nur, ob wir uns 
damit bereits im Bereich des Entscheidenden befinden. 

Wir suchen die Tiefe sinnvollerweise nicht isoliert irgendwo unten, bei-
spielsweise in der Semantik, sondern die Tiefe umfasst den gesamten Raum, 
den Innenraum des Organismus und seinen Außenraum, also alles, womit 
dieser Organismus in Beziehung steht bzw. in Beziehung tritt. Wenn wir um-
gangssprachlich etwa von der Tiefe des Weltraums reden, so wird ja deutlich, 
dass die Suche nach der Tiefendimension mehr ist als ein Blick nach unten. 
Bisher sind die Gottesdienst-Feiernden nur am Rande in das Blickfeld der 
Betrachtung gekommen. Das soll jetzt anders werden, denn sie sind für unse-
re Fragestellung prominent. Die Feiernden, die jeweils zumindest temporär 
eine Gemeinschaft bilden, um miteinander Gottesdienst zu feiern, geraten in 
den Fokus: Die einzelnen Feiernden, ihre Frömmigkeit, die Inhalte ihres Glau-
bens, ihre Haltung, die Art und Weise ihres Mitfeierns. Das alles gilt es zu 
beachten, und zwar über das hinaus, was bisher empirisch erhoben wurde. 
Allerdings sollen die Feiernden nicht isoliert betrachtet werden, sondern als 
wesentlicher Teil des Organismus Gottesdienst. Das heißt, die Zusammenge-
hörigkeit oder auch das Auseinandergerissensein von dem in der feiernden 
Person Gestalt gewordenen Glauben und der Gestalt des Gottesdienstes wird 
betrachtet. 

Zur Verdeutlichung stelle ich die These auf: »Diverse kulturelle Realisati-
onen des Gottesdienstes dürfen als unterschiedliche Inszenierungen der 
Glaubensüberzeugung einer feiernden Gemeinschaft begriffen werden.« Es 
geht also um die Wechselbeziehung von Inhalten, die die Feiernden teilen, 
und um den Gottesdienst, den sie feiern. Das heißt, die Gottesdienstfeiernden 
und die Gestalt des Gottesdienstes werden als ein Organismus verstanden. Die 
religiösen Überzeugungen, und somit die anthropologischen und theologi-
schen verinnerlichten Inhalte, die die Feiernden teilen, bilden mit der Feier 
eine Einheit.7 An zwei Beispielen soll dies veranschaulicht werden. Sie sind 
bewusst aus Bereichen gewählt worden, die später im Symposion nicht ver-
handelt werden, um so Dubletten zu vermeiden. Ausgangspunkt für die Be-
trachtungen sind gefeierte Gottesdienste, die in Beziehung zu den Einstellun-
gen, Imaginationen und Erwartungen der Feiernden stehen. 

7 Wo diese nicht besteht, bleiben die Menschen langfristig der Feier fern bzw. die 
Feiergestalt verschwindet. 
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3. BEISPIELE 

Das erste Beispiel ist ein interreligiöser Gottesdienst aus der Marktkirche in 
Essen aus dem Jahr 2010. Laut Ankündigung ist es ein meditativer Gottes-
dienst »mit Muslimen, Christen und anderen Interessierten«8 Nach Glockenge-
läut, Begrüßung und Instrumentalmusik aus muslimischer Tradition spricht 
der evangelische Pfarrer das Votum: »Wir feiern diesen interreligiösen Got-
tesdienst im Namen des ejnen Gottes, Urgrund des Lebens, Quelle der Liebe, 
der durch seine Geistkraft wirkt in unseren Herzen.« Der Gesang mit Worten 
des Benedikt von Nursia »Schweige und höre« umrahmt dann einen Meditati-
onsteil des evangelischen Pfarrers, an dessen Ende die Lesung von den klugen 
und törichten Jungfrauen (Mt 25, 1-13) steht. Es folgt das durch einen Sufichor 
gesungene muslimische Pflichtgebet »Takbir«: »Gott ist groß, Gott ist groß. Es 
gibt keinen Gott außer Gott. Gott ist groß, Gott ist groß und gepriesen sei 
Gott.«, sowie ein Gesang mit dem Text »O Gott, segne unseren Propheten, 
Muhammed und seine Angehörigen und schenke ihnen Frieden.« 

Eine Lesung aus dem Koran, in der vom Tag, an dem »das Lebendige aus 
dem Toten« ersteht, gesprochen wird (Sure 30, 11-19), wird von einer Anspra-
che des Imam vertieft, bevor alle in arabischer Sprache den muslimischen 
Kerngesang »Gott ist Einer. Es gibt keine Gottheit außer Allah« singen. Nach 
der Ansprache des evangelischen Pfarrers mit dem Thema »Wachsam leben in 
der Gegenwart Gottes« folgen der Gesang »Wache auf, Gott liebt dich, wache 
auf!«, eine Tanzmeditation der Tanzmeditationsgruppe, Fürbitten durch die 
Muslime und ein muslimischer Gottesdienstabschluss.9 Mit dem folgenden 
Gebet samt Segensbitte, das von allen Teilnehmenden gemeinsam gesprochen 
wird, schließt der Wortteil des Gottesdienstes, dem noch Instrumentalmusik 
folgt, ab: »Gott, Ursprung allen Lebens, du Quelle der Liebe, du bist vor uns 
und führst uns, hinter uns und schützt uns, unter uns und trägst uns, neben 
uns und begleitest uns, zwischen uns und verbindest uns, du bist in uns und 
erfüllst uns mit deiner Liebe, du bist über uns und segnest uns: Es segne uns 
Gott, der Allbarmherzige. Amen/ Amin!« Schließlich wird noch für die interre-
ligiöse Arbeit in Essen gesammelt. 

Deutlich wird, dass hier eine Gruppe von Christen und Muslimen zusam-
menkommt, die zumindest gemeinsame Interessen, vielleicht auch gemein-
same inhaltliche Überzeugungen und gemeinsame Imaginationen von dem 
ejnen Gott verbindet. Dieser ejne Gott hat sich für die Feiernden in beiden 
heiligen Schriften, sowohl in der Bibel wie im Koran offenbart. Zwei durchaus 
heftige Endzeittexte, einer aus der Bibel und einer aus dem Koran, können 
nebeneinander stehen, ohne dass auf der einen Seite der christologische As-

8 Dokumentation der Feier vom 21.10.2010: www.manfredrompf.de/Dokumente/Lied-
b1att_Meditativer_Gottesdienst_112010.pdf, 22.2.2015; die folgenden Zitate sind von 
dort entnommen. 
9 Vgl. www.islam.de/50.php. 
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pekt aneckt, noch dass auf der anderen Seite der Ausschluss der »Ungläubi-
gen«, die der Strafe überantwortet werden (Sure 30,16), problematisch wird. 
Auch der trinitarisch konzipierte Gruß des Pfarrers sowie die Segensbitte für 
den Propheten Mohammed und seiner Familie durch den Imam werden von 
der sich regelmäßig treffenden christlich-muslimischen Gemeinschaft mit 
vollzogen. Während die strukturelle Analyse nicht sehr ergiebig ist (vier Teile, 
jeweils abwechselnd durch Christen und Muslime in gerechtem Proporz voll-
zogen, mit gemeinsam gesprochenem Abschluss aller Teilnehmenden), wer-
den das inhaltlich geteilte Gut und das gegenseitige Sich-Annehmen sichtbar, 
auch wenn man berücksichtigt, dass jeder Einzelne seine Deutungshoheit hat. 
Die religionsübergreifende Feier ist geprägt durch das sich Einlassen auf Tra-
ditionen der anderen Religion, die bei den Texten aus den Heiligen Schriften, 
den Gebeten, der Instrumentalmusik, den Gesängen, und beim Tanz erlebt 
werden. Menschen beider Religionen, die Offenbarung und religiöse Wahrheit 
nicht exklusiv auffassen, haben hier zumindest temporär eine ihnen gemäße 
Gottesdienstgestalt gefunden. 

Ein zweites Beispiel stellt einen ganz anderen »Organismus« vor: Eine 
Frauenliturgie aus der Katholischen Hochschulgemeinde Aachen aus dem Jahr 
1993 mit dem Thema » ... millions of witches are on their flight tonight ... «. 10 In 
einem passend gestalteten Raum werden die Frauen aufgefordert, ihre Schuhe 
auszuziehen und zu erzählen, was sie an diesem Tag mitgebracht und erlebt 
haben. Das sollen sie hinter sich lassen, um auf Anderes bewusst einzugehen. 
Als erstes wird dann eine Umdichtung des Liedes »Die Sache Jesu braucht 
Begeisterte« gesungen. Der Text lautet: »Die Sache der Frauen braucht Begeis-
terte. Ihr Geist sucht sie auch unter uns. Sie lädt uns ein, als Frau uns neu zu 
entdecken. Jetzt ist die Zeit, hier ist der Ort. Du bist nun hier, mache Dich auf, 
ganz Frau zu sein.« Danach folgt ein Hexenlied mit dazugehörigem Hexen-
tanz. Die Frauen singen: »Warnen unite, take back the night; millions of 
witches are on their flight tonight huhu ... wouldn't it be wonderful to be one 
of them?« Nach dem sogenannten Hexentanz wird auf die Melodie von »Ma-
che dich auf und werde Licht« gesungen: »Mache dich auf, entdeck' den Raum. 
Mache dich auf, entdeck' auch Dich. Hellem und Dunklem gebe Raum. Mache 
dich auf.« 

In der folgenden Sequenz sollen die Frauen ihren Ort im Raum finden, der 
dunkle und helle Ecken hat. Dort, wo sich die Frauen wohlfühlen, sollen sie 
sich positionieren. Jede Frau kann dann mit Farben und Schminke im eigenen 
Gesicht experimentieren und den hellen und dunklen Seiten ihrer Person 
Raum geben. Nach dem Sammeln im Mittelkreis wird auf die Melodie von 
»Wenn der Geist sich regt« wieder ein auf das Thema des Gottesdienstes um-
geschriebener Text gesungen. Der Refrain lautet: »Bleib nicht steh'n geh' mu-

10 Der Gottesdienst vom 5.8.1993 ist dokumentiert in: BARBARA BAUMANN u.a., Frauen-
liturgien. Ein Werkbuch, München 1998, 208-218. Daraus stammen die folgenden 
Zitate. 
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tig weiter, hier und heute kümm're dich nicht um das Geschwätz der Leute im 
Dunkeln oder Hellen oder Schattengrau, sei du selber, wie du bist: ganz und 
Frau.« Nach einem Gebet, das Mut zusprechen soll, wird ein Spiegel herumge-
geben und jede Frau kann beim Hineinschauen in der Runde aussprechen, 
»was sie ... bewusst wahrnehmen und zeigen will.« Als Antwortgesang folgt 
jeder Aussage: »Andere Lieder wollen wir singen«, wiederum mit leicht verän-
dertem Text1 1

• Bei der anschließenden Mahlfeier mit Rotwein, Weißwein und 
Reisspeisen heißt es am Ende des Gebets zu Beginn dieser Handlung: »Gott, 
vor uns stehen ganz verschiedene Speisen und Getränke, Scharfes und Mil-
des, heller und dunkler Wein. Segne diese >Lebensmittel< damit sie uns stär-
ken, uns aus der Polarität des Entweder-Oder zu befreien. Jede hat die Mög-
lichkeit, die Vielfalt auszukosten und sich das herauszugreifen, von dem sie 
sich im Moment am meisten Stärkung wünscht. Das gemeinsame Essen und 
Trinken stärke uns, uns so zu sehen, wie wir sind und begeistere uns für das, 
was wir sind. Amen.« Das Weiterreichen des Weins kann mit einem guten, 
stärkenden Wunsch verbunden werden. Nach dem Lied »Lasst uns miteinan-
der gehen« folgt ein Segenswunsch: »Gott segne und begleite uns auf unserem 
weiteren Weg, auf dem wir hoffentlich noch viel an uns und aneinander ent-
decken werden. Sie gebe uns Mut zum Hellen und Dunklen in unserem Le-
ben.« Abschließend können noch einmal der »Hexentanz« getanzt und das 
»Hexenlied« gesungen werden. 

Deutlich wird: In dieser Gemeinschaft von Feiernden geht es um das Frau-
Sein. Gott will, so die Ansage, dass sich die Frauen jeweils als Frau neu entde-
cken. Mit der Hexe wird eine Figur eingeführt, welche die helle und die dunk-
le Seite verkörpert. Nimm dich so an, wie du bist, mit deinen Licht- und Schat-
tenseiten, lautet das Credo. Das Evangelium wird als Befreiungsanstoß aus 
den traditionell auferlegten Zwängen und Rollen verstanden. Worte oder dezi-
dierte Auslegungen der Bibel sind in dieser Feier nicht gegeben. Alles signali-
siert den Ausbruch aus dem vorgegebenen traditionellen Gottesdienstgesche-
hen und aus dem tradierten Frauenbild. Der Raum wird liebevoll nach den 
eigenen Bedürfnissen umgestaltet. Der »Hexentanz« markiert die Befreiung 
aus der aufgezwungenen Domestizierung des Körpers im traditionellen Got-
tesdienst, in dem der Körper zumeist in eine Bank gezwängt wird und das 
Repertoire der Bewegungen festgelegt ist. Bei den Gesängen werden Melodien 
von Liedern aus der vom Aufbruch bewegten christlichen Liederszene über-
nommen, die umgedichteten Texte aber dienen der Ermutigung und der Stär-
kung des So-Seins der Frau. Von den traditionellen christologischen und 
pneumatologischen Glaubensinhalten wird bei der mit »Mahlfeier« über-
schriebenen Sequenz nichts übernommen; Wein und Reisspeisen stellen Mit-
tel der Bekräftigung des eingeschlagenen Weges der Frauen dar. Durchgängig 

11 Auch hier wurde der Text leicht verändert: »Andere Lieder wollen wir singen, wir 
feiern das Fest der Befreiung. Und Gott führt uns in ein neues Land, die Träume wer-
den wahr.« (a.a.O., 215). 
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wird die weibliche Form der Rede von Gott durchgehalten. Die Gestalt des 
Gottesdienstes und die Überzeugungen der feiernden Frauen bilden einen 
homogenen Organismus. Frauen, die sich in ihrer neuen Rolle bestärken oder 
sie finden wollen, haben hier zumindest temporär ihre Gottesdienstgestalt 
gefunden. 

An den beiden Beispielen wird deutlich: Sobald die gewachsenen Formen 
verlassen bzw. abgewandelt werden, ist dies ein Reflex auf den veränderten 
Glauben der Feiernden gegenüber der Tradition. Wenn ich das hier sichtbar 
Werdende nun auf die Traditionsformen des Gottesdienstes übertrage, so 
heißt das: Gilt die Verknüpfung von gelebtem Glauben und Gottesdienstgestalt 
auch dort, so bilden die Traditionsformen des Gottesdienstes jeweils Organis-
men, in denen sich die geglaubten und verinnerlichten Inhalte der Glaubens-
gemeinschaft widerspiegeln. 12 Eine diesen Überlegungen Rechnung tragende 
These lautet dann: »Der Gottesdienst ist in seiner Tiefe nichts anderes als der 
Gestalt gewordene Glaubensausdruck der jeweiligen konfessionell, kongrega-
tionalisch oder wie auch immer zusammengesetzten Gemeinschaft, in dem 
sich diese immer wiederholend in dieser Glaubensausformung bestärkt bzw. 
sie bestärkt wird.« 

4. SPUREN 

Mit dem bisher Gesagten habe ich einige Spuren gelegt, die uns im Symposion 
weiter beschäftigen werden. Ich hebe besonders drei Dinge für unser Nach-
denken, was hinter dem Drama Gottesdienst stecken bzw. was uns (jeweils) 
zu seiner Tiefendimension führen könnte, noch einmal heraus. 

4.1 
Zum einen mache ich den Blick auf die Differenzen stark. An der Differenz 
zeigt sich jeweils Spezifisches und Entscheidendes. Das soll nicht ausschlie-
ßen, dass es auch ein Ergebnis des Symposions sein könnte, dass das Wesent-
liche etwas Gemeinsames ist. Die Identität der verschiedenen Gottesdienstfa-
milien hat aber immer auch etwas mit Differenz zu tun. So ist es beispiels-
weise lohnend, das Vorkommen der Bibel in der Liturgie und Verkündigung 
jeweils genau unter die Lupe zu nehmen. Bei dem Beispiel des Interreligiösen 
Gottesdienstes wird die Bibel gleichberechtigt auf eine Stufe mit dem Koran 
gestellt. Beide, Bibel und Koran, sind für die Feiernden Heilige Schriften, in 
denen sich Gott offenbart hat, und auf die sie hören. Bei der betrachteten 
Frauenliturgie spielen einzelne Texte oder Zitate aus der Bibel überhaupt 
keine Rolle. Hinter den hier leitenden Vorstellungen liegen bestenfalls Frag-
mente der Bibel, aus denen eine spezifische Befreiungsbotschaft herausge-

12 Die traditionskontinuierlichen gottesdienstlichen Organismen weisen deshalb auch 
nur eine sehr eingeschränkte Flexibilität auf. 
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nommen wird. Eine Betrachtung des Gebrauchs der Bibel in den verschiede-
nen Gottesdienstgestalten, die wir hier erörtern, wird sicher auch erhellende 
Differenzen aufzeigen können. 13 

4.2 
Zum zweiten mache ich mich für eine Pluralität der Herangehens- und Sicht-
weisen stark. Am Beispiel des Organismus, der von allen Seiten aus betrachtet 
und analysiert wird, wird plakativ deutlich, dass dieses komplexe Geschehen 
Gottesdienst ungeheuer vielschichtig ist und man mit einseitiger Methodik 
kaum an den Kern gelangt. Umgekehrt haben all die Betrachtungsweisen auch 
ihren Sinn und schaufeln Aspekte des Wesens der jeweiligen Gottesdienstfa-
milien frei. So könnte sich wie bei einem Mosaik ein Bild von der Tiefendi-
mension des Gottesdienstes bzw. der Gottesdienste zusammensetzen. 

4.3 
Zum dritten lenke ich den Blick auf die leitenden Glaubensinhalte und ihre 
Verknüpfung mit dem, was in Liturgie und Verkündigung geschieht. Wir ha-
ben sowohl bei dem betrachteten Interreligiösen Gebet wie auch bei der Frau-
enliturgie die Beziehung zwischen den verinnerlichten Überzeugungen und 
den damit verknüpften Bedürfnissen mit der Feiergestalt gesehen. Auch wenn 
die verschiedenen Sonntagsgottesdienste der Kirchen dies aufgrund der Tradi-
tionsprägung nicht so direkt widerspiegeln können, lohnt es sich meines Er-
achtens doch, die Beziehung zwischen den die Glaubensinhalte leitenden 
biblisch theologischen Leitlinien und dem Gottesdienst genau anzuschauen. 
Bei der Frauenliturgie spiegelt der mit »Mahlfeier« überschriebene Teil klare 
inhaltliche Entscheidungen wider, die zur Folge haben, dass diese Feier mit 
der Eucharistie oder der Abendmahlsfeier der hier zu betrachtenden kirchli-
chen Liturgien außer dem Namen keine Verknüpfung hat. Es wird also loh-
nend sein, die leitenden theologischen und anthropologischen Inhalte, die 
hinter den verschiedenen Gottesdienstgestalten stehen, genau anzusehen. 

13 Thomas Melzl wird uns bei seinem Vortrag zu den biblischen Lesungen in den Got-
tesdiensten der verschiedenen Konfessionen eine Spur legen (s. unten 121-165 ). 
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